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Editorial 

Emotions Meet History. Neue Perspektiven in der Gefühlsgeschichte

Die Geschichte der Gefühle ist zugleich ein traditionelles und ein immer noch recht 
neues Feld.1 Zwar geht sie in ihren Anfängen ins 18.  Jahrhundert zurück, einen 
rasanten Aufschwung nahm sie jedoch erst in den 2000er-Jahren. Dieser führte dann 
rasch zu einer, wenn auch in gewisser Weise beschränkten, Institutionalisierung des 
Forschungsansatzes2 und verlief parallel zu einer Emotionalisierung des öffentlichen 
Lebens. So braucht die Bedeutung von Emotionen in Politik und sozialen Medien, 
die Warnung vor einer Dominanz des Gefühls in Debatten um rechtsdemagogi-
schen Hass und „woke“ Empfindlichkeit wohl kaum weiter ausgeführt zu werden. 
Diesen diagnostizierten Gefahren steht eine verbreitete Sehnsucht nach starken 
Gefühlen gegenüber, nach Gefühlen, die über Sprache und Repräsentation hinaus-
gehen und den Menschen im Innersten ergreifen und aufwühlen, die Authentizi-
tät versprechen und Entscheidungen, ja sogar Wissen bestätigen. Immer öfter wird, 
auch in akademischen Diskussionen, „I think“ von „I feel“ abgelöst. Die Emotions-
forschung hat diesen Prozess von Anfang an begleitet, möglicherweise sogar ange-
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1	 Wie bereits der Titel andeutet, werden Gefühle und Emotionen hier – ebenso wie sonst in der emo-
tionshistorischen Forschung und im öffentlichen Diskurs – synonym verwendet.

2	 So entstanden beispielsweise verschiedene Forschungszentren: Centre for the History of Emotions 
an der Queen Mary University of London (2008); Forschungsbereich Geschichte der Gefühle am 
Max-Planck-Institut für Bildungsforschung Berlin (2007); Australian Research Council, Center of 
Excellence for the History of Emotions, Melbourne (2011); EMMA. Les émotions au Moyen Âge, 
Paris (2006). Darüber hinaus haben einige Verlage einen emotionshistorischen Schwerpunkt eta
bliert, etwa Emotions in History, 1500–2000, Oxford University Press, und Studies in the History of the 
Emotions, University of Illinois Press. Allerdings fehlen bis heute Professuren, die eine entsprechende 
Denomination aufweisen.
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trieben. Sie hat die Grenzen zwischen Rationalität und Emotionalität kritisch disku-
tiert, zum Teil infrage gestellt und Emotionen in der Produktion und Validierung 
von Wissen mitgedacht.3

Nach rund zwanzig Jahren der intensiven Forschung zu Emotionen ist ein Zwi-
schenresümee sinnvoll. Deswegen fragt dieses Heft nach neuen methodischen 
Wegen und thematischen Leerstellen. Vorneweg lässt sich auf der Grundlage des 
bereits Erforschten sowie vor dem Hintergrund aktueller Entwicklungen bestätigen, 
was die Emotionsgeschichte in ihren Anfangsjahren mehr behauptete denn nach-
weisen konnte: Emotionen sind wichtig und auch ihre Rolle in der historiografi-
schen Forschung – vom Archiv bis zum Schreibprozess – muss stärker reflektiert 
werden. Demgegenüber stehen Debatten innerhalb der globalen Geschichtswissen-
schaft, die kontrovers diskutieren, inwieweit eine Orientierung an gegenwärtigen 
Fragen der sozialen Gerechtigkeit durch identitätspolitisch motivierte, vermeint-
lich allzu emotional involvierte Forschende eine historische Forschung unmöglich 
macht, die Geschichte in ihrer Andersartigkeit erfasst und sie nicht (nur) in Bezug 
auf die Gegenwart liest.4 Hier setzt der Beitrag von Benno Gammerl an, der vor-
schlägt, Gefühle in ihrer Vielschichtigkeit, Uneindeutigkeit, Dynamik und Ambi-
valenz ernst zu nehmen und auf diese Weise die komplexe emotionale Dynamik 
von Konflikten in Erinnerungs- und Identitätspolitiken offenzulegen. Dazu gehört 
sowohl der Blick auf die Gefühle derjenigen, an die erinnert wird, als auch der Blick 
auf die Gefühle der Historiker*innen, die sich heute mit entsprechenden Themen 
befassen. So könnten, Gammerl zufolge, Konflikte „entschärft“ werden. Als Beispiel 
dient ihm die Erinnerung an die Verfolgung queerer Menschen.

Dieser doppelten Ausrichtung der Gefühle in der Forschung gilt es Rechnung zu 
tragen. Emotionen können unser Wissen erweitern, vermögen zu motivieren und 
einen neuen Zugriff auf die Quellen und ihre Interpretation zu generieren. Doch 
unkontrolliert eingesetzt bergen sie auch die Gefahr, Argumente nicht nur zu ergän-
zen, sondern zu ersetzen. Statt die Emotionen auszublenden, ist es daher sinnvoll, sie 
zu erforschen – mit den Methoden der Geschichtswissenschaft, aber durchaus auch 
mit Anleihen aus der Ethnologie hinsichtlich ihrer kritischen Reflexion der eigenen 
Positionalität in der Feldforschung sowie unter Rückgriff auf Begriffe und Metho-
den aus der Philosophie, der Kulturanthropologie, der Science and Technology Stu-

3	 Siehe z.  B. Ute Frevert, Rationalität und Emotionalität im Jahrhundert der Extreme, in: Martin  
Sabrow/Peter Ulrich Weiß (Hg.), Das 20.  Jahrhundert vermessen. Signaturen eines vergangenen 
Zeitalters, Göttingen 2017, 115–140.

4	 Siehe etwa die vor Kurzem geführte Kontroverse über einen Artikel des Präsidenten der Ameri-
can Historical Association: James Sweet, Is History History? Identity Politics and Teleologies of the  
Present, in: Perspectives on History 60/6 (2022), 7 f.
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dies und der Geografie.5 Eine in dieser Weise aktualisierte „empfindsame Geschichts-
schreibung“ überschreitet historisch tradierte vergeschlechtlichte Gefühlsregime und 
-praktiken.6

Die Geschichte der Gefühlsgeschichte seit der Millenniumwende, von Peter 
Stearns und William Reddy über Barbara Rosenwein und Jan Plamper bis hin zu 
Monique Scheer, ist oft erzählt worden.7 Dass aber zur Vorgeschichte und ihren frü-
hen Protagonisten noch viel zu entdecken bleibt, darauf verweist der Beitrag von 
Anja Laukötter, der sich Karl Lamprechts Verständnis von Gefühlen zuwendet, das 
dieser im Rahmen des ab 1890 geführten sogenannten Methodenstreits entwickelte. 
Laukötter zeigt, dass Lamprechts Gefühlskonzepte stark von zeitgenössischen psy-
chologischen und kolonialen Diskursen beeinflusst waren. Obwohl Gefühle bei Lam-
precht begrifflich unscharf blieben, erwies sich dieses Verständnis von Gefühlen als 
gesellschaftlich wirkmächtig. Die erste Dekade der neueren Emotionsgeschichte 
dagegen hat zentrale Interpretationskategorien entwickelt, von denen vor allem die 
emotional regimes, die emotional communities und die emotional practices das Feld 
nachhaltig geprägt haben, über Europa und Nordamerika hinaus in den globalen 
Süden. Ohne den Anspruch auf Vollständigkeit zu erheben, bieten wir eine kriti-
sche Auseinandersetzung mit der bisherigen Emotionsgeschichte an: Was haben die 
Forschungen bis dato gebracht? Wo gibt es zurzeit – thematisch und regional – neue 
Ansätze und Themen? Auf der anderen Seite gilt es zu fragen, inwieweit die Emoti-
onsgeschichte Gefahr läuft, zu einem Nischenfach zu werden. Ist die Emotionsge-
schichte eine künstlich geschaffene Subdisziplin analog zu James A. Secords Beob-
achtung: „Historians have a tendency to neutralize fundamental changes by creating 
new subdisciplines that allow their advocates room to work while minimizing their 
impact“?8 Oder ermöglicht die Emotionsgeschichte neue Narrative, die bisherige 
Zugänge ergänzen oder möglicherweise sogar ablösen können? Hat sie bereits Per-
spektiven und Methoden verändert, obschon ihr dies möglicherweise nicht immer 
zugerechnet wird? In welcher Hinsicht ist die Einbeziehung der Gefühle auch für die-
jenigen Kolleg*innen interessant, die sich nicht als Emotionshistoriker*innen verste-
hen, aber offen sind für Möglichkeiten, die eigenen Fragen neu zu stellen? Diese weit-

5	 Siehe z. B. James Davies, Dimitrina Spencer (Hg.), Emotions in the Field. The Psychology and An
thropology of Fieldwork Experience, Stanford 2010; Stefan Wellgraf, Schule der Gefühle. Zur emo
tionalen Erfahrung von Minderwertigkeit in neoliberalen Zeiten, Bielefeld 2018. Wegen dieser 
Multi-Disziplinarität können auch historisch-anthropologische Perspektiven für die Gefühlsge-
schichte produktiv sein – u. a. Andreas Bähr, Historische Gefühlskulturen, in: Hermann Kappelhoff 
u. a. (Hg.), Emotionen, Stuttgart 2020, 299–311.

6	 Angelika Epple, Empfindsame Geschichtsschreibung. Eine Geschlechtergeschichte der Historiogra-
phie zwischen Aufklärung und Historismus, Köln 2003.

7	 Für eine Einführung in die Geschichte der Emotionsgeschichte siehe Jan Plamper, Geschichte und 
Gefühl. Grundlagen der Emotionsgeschichte, München 2012.

8	 James A. Secord, Knowledge in Transit, in: Isis 95 (2004), 654–672.
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reichenden Fragen wollen wir anhand einer Sammlung von thematischen Studien 
exemplarisch ausloten und damit zugleich weiterführende Perspektiven aufzeigen.

Emotionsforschung war von Anfang an, zumal durch ihren Dialog mit der Emo-
tionsethnologie seit den 1990er Jahren, global angelegt, doch hat sich die Rolle des 
globalen Blicks im Lauf der Jahre gewandelt. Ging es zunächst – in Auseinanderset-
zung mit universalistischen Ansprüchen der Lebenswissenschaften – darum, nach-
zuweisen, dass Emotionskulturen der europäischen Moderne keineswegs „natürlich“ 
oder gar normativ seien,9 stehen inzwischen detaillierte Untersuchungen von Aus-
tausch- und Verflechtungsprozessen im Vordergrund.10 Hier schlagen Margrit Per-
nau und Frederik Schröer einen neuen Ansatz vor, der über das eingeführte Schema 
von Mikro- versus Makrogeschichte hinausgeht. Sie fragen, wie Austausch- und Ver-
flechtungsprozesse von Wissen, sowohl solche, die stattgefunden haben, als auch sol-
che, die nie geschehen sind, durch eine translokale Geschichte der Emotionen zu 
erklären sind. Wissen, so Pernaus und Schröers These, erlangt Plausibilität durch 
Kontexte, die stark von Emotionen und deren jeweiliger Wirkmacht geprägt sind. 
Atmosphärische Bedingungen und Resonanzmechaniken, die einerseits lokal veran-
kert sind, andererseits translokal funktionieren (müssen), sind hier zentrale Begriffe. 
Mit ihrer Hilfe wird der Austausch reformpädagogischer Ideen und Praktiken zwi-
schen Deutschland und Indien in den 1920er-Jahren in ein neues Licht gerückt.

Weiteres methodisches und theoretisches Innovationspotenzial besteht in die-
sem Bereich in der Einbeziehung der Forschung aus anderen Weltregionen, vor 

9	 Catherine Lutz, Unnatural Emotions. Everyday Sentiments on a Micronesian Atoll and their Chal-
lenge to Western Theory, Chicago/London 1988; Lila Abu Lughod, Veiled Sentiments. Honor and 
Poetry in a Bedouin Society, Berkeley u. a. 2007.

10	 Einen kurzen Forschungsüberblick zu Lateinamerika liefern Jacqueline Holler, The History of Emo-
tions in Colonial Latin America, Oxford Research Encyclopedias, Latin American History, 2019, 
https://doi.org/10.1093/acrefore/9780199366439.013.533 (nur online); Margarita Garrido Otoya, 
Historia de las emociones y los sentimentos: aprendizajes y pregundes desde América Latina 
[Geschichte der Emotionen und Gefühle. Erkenntnisse und Fragen aus Lateinamerika], in: Historia 
Critica 78 (2020), 9–23. Als Beispiel für eine Verflechtungsgeschichte aus der Region siehe Heather 
J. Allen, „Llorar amargamente“. Economies of Weeping in the Spanish Empire, in: Colonial Latin 
American Review 24/4 (2015), 479–504. Zu Afrika ein Überblick von Kathleen Vongsathorn, Africa, 
in: Katie Barclay/Peter Stearns (Hg.), The Routledge History of Emotions in the Modern World,  
London 2023, 123–139. Für eine Untersuchung anhand von Quellen in lokaler Sprache, mit deren 
Hilfe eine Emotionsgeschichte bis in die Frühe Neuzeit zurückverfolgt werden kann, siehe David 
Schoenbrun, A Mask of Calm. Emotion and Founding the Kingdom of Bunyoro in the Sixteenth 
Century, in: Comparative Studies in Society and History 55/3 (2013), 634–664. Für China gibt es 
einige Arbeiten, die sich sowohl einzelnen Emotionen als auch der Ausmessung des linguistischen 
Feldes zwischen Emotionen und Geisteszuständen widmen, etwa Paola Santangelo/Donatella Guida 
(Hg.), Love, Hatred, and other Passions. Questions and Themes on Emotions in Chinese Civilization, 
Leiden 2006; und die von Santangelo und Cheuk Lin Lee herausgegebene Serie zu Emotions and  
States of Mind in East Asia. Für einen Überblick über den Stand und die vielfältigen Zugänge der 
südasiatischen Emotionsgeschichte siehe Margrit Pernau (Hg.), Emotions in South Asia (Sonder-
heft), in: South Asian History and Culture, 12/2–3 (2021).
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allem mit Blick auf zwei Aspekte, die auch für die europäische Emotionsforschung 
relevant sein dürften: Erstens sind Emotionen nicht mehr im Innenraum, sondern 
zwischen den Akteur*innen verortet und schon in ihrem Entstehen kommunika-
tiv. Deshalb funktioniert der Zugriff auf die Regionalwissenschaften von Europa 
aus, wo dem Erforschen der Gefühle oft die Vorstellung einer introspektiven Erkun-
dung zugrunde liegt, nicht mehr, nicht einmal als ein erster Schritt. Dies hat weitrei-
chende Konsequenzen für die Art, wie wir unsere Forschung organisieren (Sprach- 
und Regionalkompetenzen, Kooperationsprojekte). Zweitens zeichnet sich ab, dass 
in den Regionalwissenschaften die Zeit des „wir-auch“ zu Ende geht. Zur Debatte 
steht schon längst nicht mehr die Anwendung der im Westen entwickelten metho-
dischen Zugriffe und ein Abarbeiten dessen, was Thomas Dixon das Periodensys-
tem der Gefühle genannt hat.11 Stattdessen gibt es ein Nachdenken darüber, wie 
das regional unterschiedliche Gefühlswissen, das in den jeweiligen Quellen zutage 
tritt, nicht nur zu unterschiedlichen Emotionen führt, sondern auch andere Zugriffe 
erfordert.12 Ähnliche Abgrenzungen können auch in der frühneuzeitlichen, mittel-
alterlichen und antiken Gefühlsgeschichte erwartet werden.13 Die Herausforderung 
für die nächsten Jahre wird es sein, nicht nur einen Überblick über die vielen empi-
rischen Studien und ihre methodischen und theoretischen Implikationen im immer 
unübersichtlicher werdenden Feld zu behalten, sondern auch von einem – als Zwi-
schenschritt sicherlich hilfreichen  – Nebeneinander zu einem Dialog und mögli-
cherweise sogar zu Synthesen zu gelangen.14

1.		 Emotionsgeschichte im Grenzbereich zwischen Kultur- und  
Lebenswissenschaft

Gefühle sind über die Jahrhunderte hinweg in sehr unterschiedlichen (Leit-)Diszip-
linen untersucht worden. War bis ins 18. Jahrhundert vor allem die Theologie an den 
Verbindungen von Passionen und Affektionen zu Sünde und Tugend interessiert, 
wanderten die Emotionen in der Aufklärung in die Moralökonomie. Dort wurden 

11	 Thomas Dixon, The History of Emotions. A Very Short Introduction, Oxford 2023.
12	 Zu Emotionen in Japan z. B. Makoto Harris Takao, Beyond Nostalgia and the Prison of English. Posi-

tioning Japan in a Global History of Emotions, in: Zeithistorische Forschungen/Studies in Contem-
porary History 18/1 (2021), 21–43, https://zeithistorische-forschungen.de/1-2021/5908 (8.9.2025). 

13	 Dazu u.  a. Uffa Jensen/Daniel Morat (Hg.), Rationalisierungen des Gefühls. Zum Verhältnis von 
Wissenschaft und Emotionen 1880–1930, München 2008; Otniel E. Dror, The Scientific Image of 
Emotion. Experience and Technologies of Inscription, in: Configurations 7 (1999), 355–401.

14	 Für ein gelungenes Beispiel eines weltweiten Überblicks, allerdings ohne Anspruch auf Synthese, 
siehe Katie Barclay/Peter N. Stearns, The Routledge History of Emotions in the Modern World, Lon-
don 2024.
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sie zum einen bedeutsam für Überlegungen, die Zivilgesellschaft durch die Kultivie-
rung von Gefühlen zu organisieren und damit den staatlichen Leviathan überflüs-
sig zu machen. Zum anderen dienten sie der Schaffung einer neuen globalen Ord-
nung, die Hierarchien zwischen Gesellschaften nicht zuletzt an ihren habituellen 
Gefühlen festmachte. Das 19. Jahrhundert sah sodann den Beginn der Medikalisie-
rung und Psychologisierung der Gefühle und schuf um die Jahrhundertwende mit 
laborbasierten Versuchen neue Protokolle für das Generieren von Gefühlswissen. 
Im 20. Jahrhundert wurden die kognitive Psychologie, die Neurologie und die Neu-
rowissenschaften, zuletzt auch die Critical Neuroscience, zuständig für die Emotio-
nen des Menschen. Sie behaupten ihren Geltungsanspruch bis heute.15

Die Geschichte der Gefühle war insbesondere in ihrer Anfangszeit sehr inte-
ressiert am Dialog mit den Lebenswissenschaften. Prominent versuchte William 
Reddy, Brücken zu schlagen, indem er die Ergebnisse der kognitiven Psychologie als 
Grundlage für seine Ausführungen zu den Emotiven heranzog. Doch neben prak-
tischen Problemen – etwa, dass es keine Zeitschriften gab, die als Publikationsorte 
für Neurowissenschaftler*innen und Historiker*innen gleichermaßen von Inter-
esse gewesen wären16  – erschwerten vornehmlich zwei Punkte die Zusammenar-
beit: Beide Disziplinen arbeiteten üblicherweise mit sehr unterschiedlichen Zeitho-
rizonten. Die Erkenntnisse aus der Psychologie, die Reddys Buch zugrunde lagen, 
waren bereits veraltet, als es erschien. Fortentwicklung in der Psychologie geschieht 
im Takt von Monaten, während es in der Geschichtswissenschaft eher Jahre dauert, 
bis eine Untersuchung durchgeführt und veröffentlicht ist und die Forschungsland-
schaft beeinflusst. Des Weiteren geht ein Großteil der psychologischen und neu-
rowissenschaftlichen Forschung von Vorstellungen aus, die sich mit der Historizi-
tät und Kulturalität von Emotionen nur schwer verbinden lassen. Allerdings – Rob 
Boddice argumentiert in seinem Beitrag mit Verve für eine Zusammenarbeit – sind 
in dieser Hinsicht in jüngster Zeit bedeutende und vielversprechende Entwicklun-
gen in der Medizin, der Epigenetik und Biologie, der Psychiatrie, Psychologie und 
Neurowissenschaft zu beobachten, die zur Hoffnung berechtigen, dass die For-
schungen zur Biologie einerseits und zur Kultur andererseits künftig enger zusam-
menrücken könnten. Wie Boddice darlegt, greift die Erkenntnis um sich, dass sinn-
vollerweise nicht von wie auch immer gearteten Wechselwirkungen, sondern von 

15	 Thomas Dixon, From Passions to Emotions. The Creation of a Secular Psychological Category. Cam-
bridge 2003; Ute Frevert/Monique Scheer/Anne Schmidt/Pascal Eitler/Bettina Hitzer/Nina Ver-
heyen/Benno Gammerl/Christian Bailey/Margrit Pernau, Gefühlswissen. Eine lexikalische Spuren-
suche in der Moderne, Frankfurt am Main/New York 2011; Margrit Pernau u. a., Civilizing Emo-
tions. Concepts in Nineteenth-Century Asia and Europe, Oxford 2015; Plamper, Geschichte und 
Gefühl; Jan Slaby/Suparna Choudhury (Hg.), Critical Neuroscience. A Handbook of the Social and 
Cultural Contexts of Neuroscience, Chichester 2012.

16	 Diese Lücke wird seit 2009 ein Stück weit von der Zeitschrift Emotion Review gefüllt.
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einer biokulturellen Einheit auszugehen ist – sowohl in den Lebens- als auch in den 
Kulturwissenschaften. Boddice sieht darin eine einmalige Chance für Kooperatio-
nen auf Augenhöhe, die allerdings starke Beharrungskräfte wie etwa ein disziplinä-
res Silodenken zu überwinden haben.17

Trotz solcher Überlegungen innerhalb der Kulturwissenschaften, die eine Aus-
einandersetzung mit den Neurowissenschaften für die Erforschung der Emotionen 
für unvermeidlich halten, haben sich Gefühlshistoriker*innen in der Vergangenheit 
deutlich stärker auf transdisziplinäre Diskussionen mit geistes- und sozialwissen-
schaftlichen Kolleg*innen konzentriert. Zwei Bereiche bieten sich hier auch künf-
tig für eine Zusammenarbeit besonders an: zum einen die Zusammenschau sozi-
alwissenschaftlicher und affekttheoretischer Ansätze, für die der von Christian von 
Scheve geleitete Sonderforschungsbereich Affective Societies (2015–2027) beispiel-
haft stehen kann.18 Dieser Forschungszusammenhang hat sich nicht nur in der The-
oriebildung hervorgetan,19 sondern auch wegweisende Studien zu kollektiven Affek-
ten und zum Populismus20 sowie zur Resonanz vorgelegt.21 Zum anderen entstehen 
derzeit in Europa, noch mehr jedoch in den Regionalwissenschaften des Globalen 
Südens, ausgesprochen anregende Forschungen im Grenzbereich zwischen Emoti-
onsgeschichte und Musik,22 Kunst,23 Theater24 und Literatur,25 ob sie nun ausdrück-
lich unter dem Etikett der Gefühlsforschung firmieren oder nicht.

17	 Dazu auch Rob Boddice/Mark Smith, Emotion, Sense, Experience, Cambridge 2020.
18	 Freie Universität Berlin, Über den SFB Affective Societies, o. J., www.sfb-affective-societies.de/ueber-

uns/index.html (20.7.2025).
19	 Jan Slaby/Christian von Scheve (Hg.), Affective Societies. Key Concepts, London 2019; Antje Kahl 

(Hg.), Analyzing Affective Societies. Methods and Methodologies, London 2019.
20	 Christian von Scheve/Mikko Salmela (Hg.), Collective Emotions. Perspectives from Psychology, Phi-

losophy, and Sociology, Oxford 2014.
21	 Anne Fleig/Christian von Schewe (Hg.), Public Spheres of Resonance. Constellations of Affect and 

Language, London 2019; Rainer Mühlhoff, Immersive Macht. Affekttheorie nach Spinoza und Fou-
cault, Frankfurt am Main 2018.

22	 Katherine Schofield, Music and Musicians in Late Mughal India. Histories of the Ephemeral, 1748–
1858, Cambridge 2024; Luis Manuel Garcia-Mispireta, Together Somehow. Music, Affect, and Inti-
macy on the Dancefloor, Durham 2023; Michael Spitzer, A History of Emotion in Western Music. 
A Thousand Years from Chant to Pop, Oxford 2020; Patrick Eisenlohr, Sounding Islam. Voice, 
Media and Sonic Atmospheres in an Indian Ocean World, Berkeley 2018; siehe auch das von Marie  
Louise Herzfeld-Schild geleitete Projekt GOING VIRAL: Music and Emotions during Pandemics 
(1679–1919), ERC Starting Grant 2022–2027, https://goingviral.hypotheses.org/1677-2 (31.7.2025).

23	 Sara Honarmand Ebrahimi, Emotion, Mission, Architecture. Building Hospitals in Persia and British 
India, 1865–1914, Edinburgh 2023; Katie Barclay, Memes, History and Emotional Life, Cambridge 
2023; Dipti Khera, The Place of Many Moods. Udaipur’s Painted Lands and India’s Eighteenth Cen-
tury, Princeton 2020.

24	 Doris Kolesch/Hubert Knoblauch (Hg.), Public Emotions. Affective Collectivity in Audiences, Lon-
don 2020; Ling Hon Lam, The Spatiality of Emotions in Early Modern China. From Dreamscapes to 
Theatricality, New York 2018.

25	 Dieses Feld ist vor allem in der osmanisch-persischen-nordindischen Forschung weit entwickelt, 
siehe Walter Andrews/Mehmet Kalpakli, The Age of Beloveds. Love and the Beloved in Early-Modern 
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Wenngleich hier Kooperationen einfacher sind als über die Grenzen der Geistes- 
und Sozialwissenschaften hinaus, so bedarf es dennoch weiterer Dialoge über die 
theoretischen ebenso wie über die methodischen Grundlagen, um die literarischen 
und die nicht-textuellen Quellen für die historische Forschung zu erschließen, ihre 
Eigengesetzlichkeit ernst zu nehmen und, von der anderen Seite aus gedacht, die 
Geschichte nicht nur als Kontext einzubeziehen, sondern die grundsätzliche Histo-
rizität der Emotionen als epistemische Ressource zu begreifen.

2. 	 Emotionen zwischen Sprache und Körper

Wichtige Diskussionsstränge innerhalb der Emotionsforschung betonen, dass Kör-
per Emotionen und Affekte hervorbringen und dass diese nicht als Bewegungen im 
Inneren von sprachlich denkenden und sich sprachlich äußernden Subjekten, son-
dern zwischen kopräsenten Subjektkörpern und der sie umgebenden materiellen 
Außenwelt entstehen.26 Diese Einsicht hat die Emotionsgeschichte nicht nur einen 
großen Schritt vorangebracht, sondern sie auch in ungeahnter Weise für Gefühls-
wissen und Subjektbegriffe der europäischen und nicht-europäischen Vormoderne 
geöffnet.27 In einem nächsten Schritt kommt es darauf an, die Körpergeschichte der 
Emotionen wieder mit ihrer Mediengeschichte zusammenzuführen, ohne in über-
wundene Dichotomien zwischen dem körperlich Unmittelbaren und dem sprach-
lich Vermittelten zurückzufallen. Was geschieht mit Affekten, wenn sie nicht koprä-
sent gespürt werden? Wenn via Kinoleinwände, TV-Bildschirme oder über Social 
Media transportierte Botschaften starke Gefühle evozieren, werden Körper eben-
falls involviert. Sie reagieren auf die Materialität des vermittelnden Geräts ebenso 
wie auf das, was es übertragen kann, also Texte, Bilder und Klänge. Haptische und 

	 Ottoman and European Culture and Society, Durham 2005; Christiane Czygan/Hative Aynur 
(Hg.), Blasting the Boundaries. Love in Early Modern Ottoman Poetry, Berlin 2024; Cameron Cross, 
Love at a Crux. The New Persian Romance in a Global Middle Ages, Toronto 2023; Aditya Behl/
Wendy Doniger, Love’s Subtle Magic. An Indian Islamic Literary Tradition, 1379–1545, New York 
2012.

26	 Wo sich einzelne Forschende im Spannungsfeld zwischen einem subjektiv-kognitiven und einem 
relational-unmittelbaren Verständnis des Fühlens positionieren, hat auch viel mit der Begriffs-
wahl zwischen vermeintlich intentionalen Emotionen und körperlichen Affekten zu tun. Dazu u. a. 
Sara Ahmed/Sigrid Schmitz, Affect/Emotion. Orientation Matters, in: Freiburger Zeitschrift für 
GeschlechterStudien 22/2 (2014), 97–108; William Reddy, The Unavoidable Intentionality of Affect. 
The History of Emotions and the Neurosciences of the Present Day, in: Emotion Review 12/3 (2020), 
168–178.

27	 U. a. das großangelegte Projekt zur Sinnengeschichte im islamischen Raum SENSIS. The Senses of 
Islam an der Universität Utrecht unter der Leitung von Christian Lange (https://sensis.wp.hum.
uu.nl); Oliver J. Harris/John Robb, Multiple Ontologies and the Problem of the Body in History, in: 
American Anthropologist 114/4 (2012), 668–679.
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olfaktorische Eindrücke lassen sich auf diesem Wege (noch) nicht oder nur sehr 
aufwendig übermitteln. Gleichzeitig empfinden Körper, wie sie sich selbst durch 
das Wahrgenommene verändern, vom Herzrasen bis zur beschleunigten Atmung, 
dem Tränenausbruch oder dem zornigen Aufschrei. Dennoch werden Emotionen 
vor dem jeweiligen Display unterschiedlich evoziert, funktioniert die Ansteckung 
anders als zwischen kopräsenten Subjektkörpern.28 Es bleibt für das Erleben und die 
Dynamik der Gefühle ein Unterschied, ob ich einen Horrorfilm anschaue, Gewalt 
in einer Nachrichtensendung sehe, unmittelbar Zeugin oder Zeuge einer Gewalttat 
werde oder als Opfer oder Täter*in direkt beteiligt bin.

Erkenntnisfördernd sind solche Überlegungen zu Affekten in Netzwerken von 
Körpern und technologischen Dingen namentlich, wenn nach der Dekonstruktion 
der Kohärenz von Sprache und Denken und der damit einhergehenden Destabilisie-
rung des ich-sagenden Subjekts nicht der Körper als eine Alternative in Erscheinung 
tritt, die einen konsistenten Zugang zur Welt ermöglicht. Denn einem solchen nai-
ven Sich-Verlassen auf den Körper als zentralem Stabilitätsanker entgehen Ansätze, 
die auf die Kritik des Subjekts die Dekonstruktion des Körpers folgen lassen. Anstatt 
den Körper als eine monolithische Einheit zu begreifen, sprechen sie von offenen 
oder geteilten Körperlichkeiten.29 Mitunter werden Konzepte, mit denen zuvor 
bereits das Bewusstsein gerahmt wurde, nun auf den Körper angewandt, wie in den 
Formeln vom „extended body“ oder der „distributed corporeality“.30 Die Archäolo-
gen Oliver J. T. Harris und John Robb begreifen den Körper in diesem Sinn als „a 
complex thing with a complex life“.31 Diese Komplexität des Körpers mitsamt sei-
ner emotionalen und sensorischen Wahrnehmungen bringt der Beitrag von Bettina 
Hitzer zusammen mit Vorstellungen einer Kopräsenz unterschiedlicher Temporali-
täten, wie sie im Konzept der chronocenosis auf den Begriff gebracht worden sind. 
Mit Blick auf die biografischen Konstruktionen von adoptierten Menschen zeigt 

28	 Zu den affektiven Wirkungen von Bildschirmen und anderen visuellen Oberflächen u. a. Nigel Thrift, 
Non-Representational Theory. Space, Politics, Affect, London 2007; Jasbir Puar, „I would rather be 
a cyborg than a goddess”. Becoming-Intersectional in Assemblage Theory, in: philoSOPHIA 2/1 
(2012), 49–66; Athina Karatzogiann/Adi Kuntsman (Hg.), Digital Cultures and the Politics of Emo-
tion. Feelings, Affect and Technological Change, London 2012; Christoph Bareither, „That was so 
mean :D.“ Playful Virtual Violence and the Pleasure of Transgressing Intersecting Emotional Spaces, 
in: Emotion, Space and Society 25 (2017), 111–118; Luke Fernandez/Susan J. Matt, Bored, Lonely, 
Angry, Stupid. Changing Feelings about Technology, from the Telegraph to Twitter, Cambridge, MA 
2020; Katie Barclay/Leanne Downing, Memes, History and Emotional Life, Cambridge 2023.

29	 U.  a. Henriette Gunkel/Heiko Stoff, Geteilte Körperlichkeit und verteilte Körperlichkeit. Ein Ge-
spräch mit Christopher Coenen, in: Body Politics 12/16 (2024), 85–107.

30	 U. a. Ian Angus, Extended Body … Extended Mind. The Risk of Thought, in: Explorations in Media 
Ecology 20 (2021), 241–251; Sophie M. Müller, Distributed Corporeality. Anatomy, Knowledge and 
the Technological Reconfiguration of Bodies in Ballet, in: Social Studies of Science 48/6 (2018), 869–
890.

31	 Harris/Robb, Multiple Ontologies, 2012, 669.
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Hitzer, wie Gefühle und Sinneswahrnehmungen vor dem Hintergrund zeitgenössi-
schen psychologischen Wissens und entsprechender Praktiken als missing link in die 
ungekannte frühkindliche Vergangenheit wahrgenommen werden.

Andere Zugänge wenden sich in ähnlicher Weise gegen simplifizierende Vorstel-
lungen von embodiment, die den Körper als solide begreifen und so dessen dyna-
mische und wandelbare Aspekte übersehen.32 Wenn man diese Körperkritik ernst 
nimmt, dann führt die Verschiebung des Fokus vom denkenden Subjekt zum kör-
perlichen Fühlen nicht weg vom Sprachlichen, sondern kehrt auf der Ebene einer, 
wie es Teresa Brennan formulierte, „communication and association in the flesh“ 
wieder zu sprachlichen Strukturen zurück. Allerdings sind diese „bodily codes“ 
bei Brennan den linguistischen Codes insofern überlegen, als sie viel rascher arbei-
ten.33 Gegen solche zeitlichen oder anderweitigen Hierarchisierungen wendet sich 
die Soziologin Caroline Braunmühl, die Sprache und Körper, Diskurs und Gefühl 
nondualistisch auf ein und derselben Ebene ineinander verflochten sieht und sie als 
„mutually implicating, yet irreducible to one another“ betrachtet.34

Diesen Überlegungen zufolge sollten sich Emotionshistoriker*innen auf Körper 
konzentrieren, ohne soziale und kulturelle Welten außer Acht zu lassen. Aber wie 
bekommt man die Vergangenheit in ihren körperlichen und zugleich ihren gesell-
schaftlichen Dimensionen empirisch zu fassen? Welche Methoden eignen sich für die 
Erforschung der nicht unbedingt sprachlich verfassten Dynamik des leiblichen Füh-
lens? Diese Frage rückt zunächst nicht historische, sondern vielmehr ethnografische 
oder andere gegenwartsbezogene Arbeitsweisen in den Blick. Kulturgeograf*innen 
greifen beispielsweise zu mobilen, sogenannten Go-Along-Methoden, bei denen sich 
Forschende und befragte Personen zusammen im zu erforschenden Raum bewe-
gen, um so Einsichten zu generieren, die über das hinausgehen, was ein sprach
basiertes Interview allein zu leisten imstande wäre. So lassen sich „sensory and 
affective experience[s]“ gleichsam auf der Stelle einfangen und damit Erfahrungs
dimensionen erschließen, die „‚overflow‘ our ability to apprehend and represent 
them through language“.35 Dabei kommen auch bio-sensing technologies wie die 
Elektroenzephalografie oder das Messen der vom Schwitzen beeinflussten elektri-
schen Leitfähigkeit der Haut zum Einsatz. Allerdings betonen die Vertreter*innen 
solcher Methoden, dass die so gewonnenen Daten allein wenig Aussagekraft besit-

32	 Aus der Perspektive einer an Husserl und Merleau-Ponty geschärften Phänomenologie formuliert 
diese Kritik Maxine Sheets-Johnstone, Embodiment on Trial. A Phenomenological Investigation, in: 
Continental Philosophy Review 48 (2015), 23–39.

33	 Teresa Brennan, The Transmission of Affect, Ithaca 2004, 23, 141.
34	 Caroline Braunmühl, Matter, Affect, AntiNormativity. Theory Beyond Dualism, Bielefeld 2022, 20.
35	 Justin Spinney, Close Encounters? Mobile Methods, (Post)Phenomenology and Affect, in: Cultural 

Geographies 22/2 (2015), 231–246, 232.



17OeZG 37 | 2026 | 1

zen. In Kombination mit den „rich emotional and affective narratives“, die während 
des Sich-Bewegens im Raum ebenfalls aufgezeichnet werden, ermöglichen die ‚Bio-
daten‘ jedoch vielschichtige Interpretationen.36

Diese Erkenntnisse haben auch Bedeutung für die Art und Weise, wie (histori-
sches) Wissen in Ausstellungen und Museen präsentiert wird. Denn heutige Aus-
stellungsgestaltung macht nicht nur Gefühle immer öfter zum Thema, sie adressiert 
oft ausdrücklich Gefühle, möchte bestimmte Gefühle befördern und bilden. Diesen 
Trends einer pedagogy of feeling sowie einer affective curatorship geht Anne Schmidt 
im Interview mit Daniel Tyradellis nach. Für Tyradellis sind Ausstellungen Medien, 
um in einer diversen Welt Begegnungsanlässe zu schaffen. In der spezifischen raum-
zeitlichen Einheit einer Ausstellung werden Beziehungsgeflechte und Affizierungen 
zwischen Menschen und Dingen ermöglicht. Dabei ist die viel beschworene emotio
nal aufgeladene Aura der Dinge für Tyradellis nicht per se existent, sondern sozial 
gemacht und als solche vermittelbar. Räume und Praktiken des Erinnerns sowie 
des Präsentierens der Vergangenheit können daher in körper- und affektsensibler 
Manier analysiert werden. Gerade im Kontext der Aufarbeitung der intensiv disku-
tierten imperialen und kolonialen Vergangenheiten von Museen und ihrer Samm-
lungen haben zahlreiche Einrichtungen diese Potentiale von ausgestellten Objek-
ten in den Vordergrund gerückt. So wurde beispielsweise mit Blick auf die 2009 
neu gestaltete Ausstellung der ozeanischen und polynesischen Sammlungen des  
British Museum deutlich, wie Raumdesign und Einbezug von Ritualen, Gesän-
gen und Kleidung den Ausstellungsbesucher*innen aus den Herkunftsländern 
der Objekte ein anderes leibliches Erleben ermöglichte, das über die Erfahrung 
des Museums als Ort imperialer Wissensproduktion hinausging. Die hier entste-
henden Gefühle, das haben Interviews mit Künstler*innen, Kurator*innen und 
Besucher*innen gezeigt, sind dabei weder universell noch individuell, sondern 
gehen aus sich wandelnden Machtkonstellationen hervor.37

Die Spannung zwischen universalisierenden Annahmen über neurophysiolo-
gische Abläufe einerseits und aus archivalischen Quellen rekonstruierten Spezi-
fika historischer Situationen andererseits prägt auch Ansätze, die die Rolle affektiv- 

36	 Spinney, Close Encounters, 2015, 239, 240. Andere Forscher*innen hantieren weniger reflektiert 
mit dem Anspruch, körperliche und soziokulturelle Aspekte gleichzeitig in den Blick zu nehmen, 
was dann mitunter zu zwar theoretisch spannenden, aber empirisch eher dürftigen Ergebnissen 
führt. Vgl. u. a. Danijela Majstorović, Discourse and Affect in Postsocialist Bosnia and Herzegovina. 
Peripheral Selves, Cham 2021.

37	 Mike Crang/Divya P. Tolia-Kelly, Nation, Race, and Affect. Senses and Sensibilities at National Her
itage Sites, in: Environment and Planning A: Economy and Space, 42/10 (2010), 2315–2331, 2322, 
2327; auch David Crouch, Affect, Heritage, Feeling, in: Emma Waterton/Steve Watson (Hg.), The 
Palgrave Handbook of Contemporary Heritage Research, London 2015, 177–190; Matthew Jones, 
Memory, Trauma and ‚Affective Autonomy‘. Displaying Emotion and Trauma at the International 
Slavery Museum, in: Slavery & Abolition 45/1 (2024), 150–170.
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körperlichen Erlebens in der Vergangenheit untersuchen. So werden etwa die Dyna-
miken eines Truppenaufstands im Ersten Weltkrieg mit Blick auf das Zusammen-
wirken von Alkoholkonsum, Kameradschafts- und Konfliktverhältnissen zwischen 
den Beteiligten sowie „affective programmes of fear and anger“ minutiös nach-
gezeichnet.38 Andere Ansätze interpretieren die „kinesthetic description[s]“ aus 
seelsorgerisch-didaktischen Texten des 15.  Jahrhunderts, die sich mit der Praxis 
des Tanzens beschäftigen, im Lichte neurowissenschaftlicher Thesen zum „bodily  
attunement“ sowie der mittelalterlichen Annahme, dass die kreatürliche Erschei-
nung des Leibes mit der moralischen Güte der Seele korrespondiere. Auf diese Weise, 
so das Argument, könne man sich historisch dem religiösen Erleben als ‚zwischen-
körperlicher‘ Erfahrung annähern.39 Doch es gibt auch aktuelle Zugangsweisen, 
die neurowissenschaftliche Erklärungen explizit und mit guten Argumenten aus-
klammern. So bemüht Jo Labanyi bei ihrer Analyse der Rezeption von Fotografien 
aus dem Spanischen Bürgerkrieg, die humanitäre Unterstützung für die anarchisti-
sche Sache mobilisieren sollten, gerade nicht die populäre Spiegelneuronen-Theorie. 
Stattdessen fragt sie, welche „emotional scenarios“ die Bilder entworfen haben, um 
dann mit Blick auf damals verfügbare ikonografische Referenzen sowie auf Quel-
len zur zeitgenössischen Wahrnehmung der Fotos plausible Hypothesen zu deren 
„tactile visuality“ zu entwickeln, also dazu, wie sie affektiv-körperlich auf damalige 
Betrachter*innen wirkten.40 Man mag den Rückgriff auf die Annahme über die Jahr-
hunderte gleichbleibender physiologischer Prozesse überzeugend finden oder aber 
die sorgfältige historische Kontextualisierung und Rekonstruktion zeitgenössischen 
Körperwissens für angemessen halten. Denn die Frage, wie sich die Komplexität 
leiblichen Fühlens zwischen körperlichen und sprachlichen Dimensionen metho-
disch fassen lässt, wird nach wie vor kontrovers diskutiert und gehört zweifelsohne 
zu den weiterhin produktiven Herausforderungen der Gefühlsgeschichte.

38	 Adam Derek Zientek/Joachim C. Häberlen/Russell A. Spinney, Affective Neuroscience and the 
Causes of the Mutiny of the French 82nd Infantry Brigade, in: Contemporary European History 23/4 
(2014), 505–22, 516.

39	 Sari Katajala-Peltomaa, An Imagined Experience? Dancing as Intercorporeality in the Fifteenth-Cen-
tury Pastoralia of Vadstena Abbey, in: Journal of Medieval and Early Modern Studies 55/1 (2025), 
51–72, 56, 60.

40	 Jo Labanyi, The Touch of the Image. Affect and Materiality in Photojournalism of the Spanish Civil 
War, in: Brenda L. Edgar/Valérie Gorin/Dolores Martín-Moruno (Hg.), Making Humanitarian  
Crises. Emotions and Images in History, Cham 2022, 79–100, 80, 86.
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3. 	 Gefühlsgeschichte und neue Perspektiven auf zentrale Dimensionen 
historischen Wandels

Schließen möchten wir unsere einleitenden Überlegungen mit der Frage, inwiefern 
emotionshistorische Zugänge in bestimmten Forschungsfeldern neue Argumenta-
tionen und Perspektiven entwickelt haben. Zunächst gerät der Übergang von hie-
rarchie- zu egalitätsbasierten Ordnungen seit dem 18.  Jahrhundert in den Fokus 
der Forschung. Studien zu Wut, Verachtung, Mitleid und anderen Gefühlen haben 
herausgearbeitet, dass die emotionalen Dynamiken in der Geschichte der Sklaverei 
ebenso wie innerhalb des gegen sie gerichteten Widerstands weitaus weniger gerad-
linig und deutlich spannungsreicher als angenommen verliefen.41 Für ein weit vor 
1789 zurückreichendes, kultur- und körperhistorisch informiertes Verständnis der 
Durchsetzung menschenrechtlicher Haltungen war der emotionshistorische Blick-
winkel ebenfalls entscheidend. Gegen das teleologische Narrativ vom immer wei-
ter expandierenden Mitfühlen fremden Leids konnte gezeigt werden, wie eng die 
Intensivierung der emotionalen Kommunikation zwischen Menschen mit Prozes-
sen nationalistischer, sexistischer, rassistischer, klassistischer und anderer Aus- und 
Abgrenzungen verknüpft war.42

Entsprechend war auch der Zugang zu politischer Partizipation in der Moderne 
emotional reguliert. Das „democratic subject, a creature with a particular moral 
capacity, is the product of a distinct emotional regime“, so die Historikerin Katie 
Barclay.43 Diese Emotionalität haben Historiker*innen vor allem in Bezug auf den 
Wandel demokratisch wie autoritär verfasster Gesellschaften im 20. und 21. Jahr-
hundert untersucht. Dabei zeigt sich, wie kollektive und kollektivierbare Gefühle – 
Angst, Zorn, Vertrauen, Misstrauen – politische Ordnungen sowohl stabilisieren als 
auch verunsichern konnten.44 Daraus ergeben sich gerade heute wichtige Einsichten 
zur Reversibilität und Adaptabilität von (Ent-)Demokratisierungsprozessen.

Für die Geschichte sozialer Bewegungen und die Kämpfe marginalisierter Grup-
pen gegen Ausgrenzung hat der Fokus auf emotionale Aspekte deutlich gemacht, 

41	 U.  a. Beth Wilson/Emily West (Hg.), Slavery and Emotions in the Atlantic World, London 2024;  
Stephen Ahern (Hg.), Affect and Abolition in the Anglo-Atlantic, 1770–1830, London 2013; Hannah 
Cusworth, Whose Emotions?, in: Slavery & Abolition 45/1 (2024), 171–186.

42	 U.  a. Katie Barclay, Compassion as an Agent of Historical Change, in: The American Historical 
Review 127/4 (2022), 1752–1785; Lynn Hunt, Inventing Human Rights. A History, London 2007.

43	 Ebd., 1784.
44	 U. a. Joachim Häberlen, The Emotional Politics of the Alternative Left. West Germany, 1968–1984, 

Cambridge 2018; Frank Biess, Republik der Angst. Eine andere Geschichte der Bundesrepublik, 
Reinbek 2019; Ute Frevert, Misstrauen in Diktatur und Demokratie. Schlaglichter auf das 20. Jahr-
hundert, in: WestEnd 19/2 (2022), 107–120; Arndt Neumann, Der Zorn der Entlassenen. Eine Emo-
tionsgeschichte der Deindustrialisierung, in: Eryk Noji u. a. (Hg.), Figurationen von Unsicherheit, 
Wiesbaden 2022, 111–131.
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wie das Schwanken zwischen Hoffnung und Verzweiflung sowie die widersprüch-
liche Gleichzeitigkeit von Stigma, Emanzipation und Normalität deren Verläufe 
prägten. Die gefühlshistorische Perspektive zeigt zudem, wie eng das Unterlaufen 
und das Verfestigen hegemonialer Machtstrukturen mitunter verflochten waren.45 
Darauf weisen auch Studien zur Emotionsgeschichte rassistischer und anderer anti-
emanzipatorischer Bewegungen hin. So illustriert Anna Danilina in ihrem Bei-
trag zu diesem Themenheft, wie Rasse im Kontext völkischer und lebensreformeri-
scher Bewegungen des frühen 20. Jahrhunderts ontologisch real werden konnte, da 
Weißsein hier durch Praktiken wie die Runengymnastik emotional und körperlich 
erlernt und hergestellt wurde. Danilina wendet sich damit gegen eine Dekonstruk-
tion des Begriffs Rasse, bei der die Anführungszeichen als sprachliches Zeichen der 
Distanz fungieren, und lenkt das Augenmerk auf die historisch vielfältigen affekti-
ven und körperlichen Ebenen von Rasse, Rassismus und Antisemitismus. Ansätze 
wie dieser erlauben ein angemesseneres Verständnis der affektiven Brutalität ras-
sistischer ebenso wie anti-emanzipatorischer Bewegungen sowie der Momente, in 
denen emotionale Widersprüche Zweifel an den innerhalb des jeweiligen Milieus 
dominanten Haltungen und Verhaltensweisen nähren.46 Die emotionale Auseinan-
dersetzung mit Gewalt und Diskriminierung gehört ebenfalls zu den Phänomenen, 
deren Untersuchung immer wieder auf das Spannungsfeld zwischen milieu- oder 
gruppenspezifischen Gefühlsmustern und individuell variierendem Fühlen ver-
weist. Wie sind sozial nicht erwünschte oder nicht vorgesehene Gefühle möglich? 
Wie können Menschen beim Versuch scheitern, ein erwartetes Gefühl wie die Liebe 
zu Neugeborenen zu empfinden?47 

45	 U. a. Deborah Gould, Moving Politics. Emotion and ACT UP’s Fight against AIDS, Chicago 2009; 
Benno Gammerl, anders fühlen. Schwules und lesbisches Leben in der Bundesrepublik. Eine Emo-
tionsgeschichte, München 2021; Marien González-Hidalgo, The Ambivalent Political Work of Emo-
tions in the Defence of Territory, Life and the Commons, Environment and Planning, in: Nature and 
Space 4/4 (2020), 1291–1312.

46	 U. a. Uffa Jensen/Stefanie Schüler-Springorum, Einführung: Gefühle gegen Juden. Die Emotions-
geschichte des modernen Antisemitismus, in: Geschichte und Gesellschaft 39/4 (2013), 413–442; 
Silke Fehlemann, Hassen mit allen Sinnen. Sensorische Mobilisierung in der Weimarer Republik, in: 
WerkstattGeschichte 29/83 (2021), 49–68; zu gefühlshistorischen Perspektiven auf Gewalt, von der 
sozialen Bedeutung und der medialen Sensationalisierung des Amoklaufs eines Söldners im 16. Jahr-
hundert bis zur genozidalen Brutalisierung deutscher Soldaten im frühen 20. Jahrhundert in Süd-
westafrika siehe Charles Zika, Violence, Anger and Dishonour in Sixteenth-Century. Broadsheets 
from the Collection of Johann Jakob Wick, in: Susan Broomhall/Sarah Finn (Hg.), Violence and 
Emotions in Early Modern Europe, London 2015, 37–58; Matthias Häussler, The Herero Genocide. 
War, Emotion, and Extreme Violence in Colonial Namibia, New York/Oxford 2021; siehe zudem die 
Beiträge von Owen Rees/Kate McGrath/Sarah Covington/Katie Barclay/Jane Lydon/Bettina Hitzer/
Uffa Jensen in der Anthologie Philip Dwyer (Hg.), A Cultural History of Violence, 6 Bde., New York 
2025.

47	 U. a. Benno Gammerl/Jan Hutta/Monique Scheer, Feeling Differently. Approaches and their Politics, 
in: Emotion, Space and Society 25 (2017), 87–94.
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Die Wechselwirkungen zwischen kollektiven Emotionskulturen und individuel-
lem emotionalen Erleben haben Studien zur Geschichte des Körpers und des Selbst 
eingehend untersucht und dabei gezeigt, wie sehr der Wandel physiologischen und 
psychologischen Wissens im 20. und 21.  Jahrhundert Körper- und Selbstverhält-
nisse sowie den emotionalen Alltag der Menschen geprägt hat. Gesundheit, berufli-
cher Erfolg, das Gelingen intimer Beziehungen – in vielen Lebensbereichen kam und 
kommt es darauf an, durch die als individuell und authentisch wahrgenommene, 
gleichwohl gesellschaftlich dominanten Mustern entsprechende eigene Gefühlswelt 
gekonnt zu navigieren.48 An diesen von William Reddy stammenden Gedanken der 
Navigation der Gefühle knüpft Ilaria Scaglia mit ihrem Beitrag an und untersucht 
den Umgang mit Emotionen in der akademischen Welt. Sie macht deutlich, wie 
Emotionen die Arbeit derjenigen durchdrangen, die sich als Teil des akademischen 
Kosmos verstanden und die im Einklang mit den dort akzeptierten Gefühlscodes 
nur bestimmte Emotionen wie etwa die Schaffensfreude mit ihrer Arbeit in Verbin-
dung brachten. Dass Gefühlsnavigationen weitaus komplexer, vielschichtiger und 
weitreichender waren, verdeutlicht sie am Beispiel des akademischen Netzwerkes 
rund um den italienischen Philologen Camilo Vitelli, der seinem Leben im Jahr 
1902 selbst ein Ende setzte.

Solche Einsichten stellen das lange Zeit vorherrschende und von Soziologen 
wie Max Weber und Norbert Elias geprägte Narrativ von der Modernisierung als 
einem Prozess der fortschreitenden Rationalisierung, in dessen Verlauf die Rele-
vanz der Emotionen schwinde oder sie immer rigider kontrolliert bzw. reguliert 
werden würden, grundsätzlich infrage. Besonders prononciert wurden die Zweifel 
an dieser Rationalisierungsthese und an der mit ihr verknüpften temporalen Hie-
rarchisierung von ‚modernen‘ und ‚rückständigen‘ Gesellschaften aus kolonialen 
und postkolonialen Perspektiven formuliert.49 Die Gefühlsgeschichte hat eindrück-
lich gezeigt, dass historische und gegenwärtige Dynamiken durch die Erzählung von 
der ‚Zivilisierung‘ der Emotionen allein nicht angemessen begriffen werden kön-
nen. Die entscheidende und bisher noch nicht ausreichend beantwortete Frage lau-
tet vielmehr, wie, wann und warum das Fühlen von Individuen oder bestimmter 

48	 Zum Ineinander von Gefühlen und Körperwissen mit Blick auf sexuelle Gesundheitserziehung und 
onkologische Therapien siehe Anja Laukötter, Sex – richtig! Körperpolitik und Gefühlserziehung im 
Kino des 20. Jahrhunderts, Göttingen 2021; Bettina Hitzer, Krebs fühlen. Eine Emotionsgeschichte 
des 20. Jahrhunderts, Stuttgart 2020; zur Emotionalisierung des Berufslebens siehe Sabine Donauer, 
Faktor Freude. Wie die Wirtschaft Arbeitsgefühle erzeugt, Hamburg 2015; Peter-Paul Bänziger, Die 
Moderne als Erlebnis. Eine Geschichte der Konsum- und Arbeitsgesellschaft, 1840–1940, Göttingen 
2020; zur Rolle psycho- und anderer therapeutischer Wissensbestände und Praktiken u. a. Pascal Eit-
ler/Jens Elberfeld (Hg.), Zeitgeschichte des Selbst. Therapeutisierung – Politisierung – Emotionali-
sierung, Bielefeld 2015.

49	 U. a. Margrit Pernau, Emotions and Modernity in Colonial India. From Balance to Fervor, Delhi 
2019.
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gesellschaftlicher Gruppen den Verlauf von Ereignissen und weiter gefassten Pro-
zessen sozialen Wandels  – aber auch das Fortbestehen gesellschaftlicher Struktu-
ren – geprägt hat. Dieses Themenheft unterstreicht, dass das Feld der Gefühlsge-
schichte und die damit verknüpfte Suchbewegung nach neuen interdisziplinären 
Perspektiven, Themen, Theorien und Methoden zahlreiche Forschungsanregun-
gen liefern. Dazu zählt auch die Frage nach der strukturbildenden Wirkmacht von 
Gefühlen, deren Präzisierung jedoch zukünftigen Projekten vorbehalten bleibt. 
Bereits zum jetzigen Zeitpunkt ist allerdings eindeutig zu erkennen, dass Gefühle 
uns nicht nur gegenwärtig, sondern auch in Zukunft beschäftigen werden. „Emo-
tions meet history“: Es ist und bleibt für die Geschichtswissenschaft unausweichlich, 
sich mit Gefühlen auseinanderzusetzen.

Benno Gammerl, Bettina Hitzer, Anja Laukötter und Margrit Pernau

Zur Erinnerung an Jan Plamper (1970–2023). 
Inspirierender Wegbereiter, solidarischer Kollege, 
großherziger Freund


